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Mitte – Nein, es ist kein Gaso-
meter, das da schräg gegen-
über dem Pergamonmuseum
Am Kupfergraben entstan-
den ist: Der 36 Meter hohe
Zylinder wird vom Spätsom-
mer an Berliner und ihre Gäs-
te auf eine Zeitreise ins anti-
ke Pergamon einladen.

In dem Zylinder wird – 30 Me-
ter hoch und auf 104 Meter
Länge – ein Panorama gezeigt,
das Alltagsleben, betrunkenes
Treiben bei den „Dionysien“
zur Feier des Weingotts, Thea-
ter und Opfer auf dem „Perga-
mon-Altar“ der kleinasiati-
schen Stadt 129 n. Chr. darstellt.
Geschaffen hat das der Künst-
ler Yadegar Asisi mit einem gu-
ten Dutzend Mitstreiter.

Es ist die überarbeitete Versi-
on des Panoramas, das 2011/12
im Vorhof des Pergamonmu-
seums stand, 1,5 Millionen Be-
sucher anlockte. Gegenüber der
Schau damals hat der 15-Meter-
Aussichtsturm in der Mitte des
Panoramas einen Aufzug.

Zu Füßen des Panoramas
schließt sich eine 930 Quadrat-
meter große Ausstellung mit
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Flüchtlingsheim

Waren Sie schon in Pergamon?
Riesen-Panorama
lädt wieder zur
Zeitreise in die Antike

Mächtig was los: Menschen füllen das Amphitheater der Stadt Pergamon, die gut 30 000 Einwohner hatte.

Das Gebäude mit dem Panorama ist schon fertig – innen werden Statuen aufgestellt und zum Teil farbig beleuchtet – einst waren sie nämlich bunt bemalt.

Fo
to

s:
As

is
i,

Le
hr

ke

Original-Friesen des Perga-
monaltars an: Er ist wegen der
Sanierung von Teilen des Mu-
seums bis mindestens 2024
nicht zu sehen. Zusätzlich wer-
den Statuen von Göttern und
Fürsten gezeigt, Rekonstruk-
tionen des Hauptfrieses – und
eine „magische“ Computer-Si-
mulation. Asisi hatte 2011/12
festgestellt, dass die Besucher
Schwierigkeiten hatten, den
Ort des Altars gedanklich nach-
zuvollziehen. Die Simulation,
riesenhaft an der Wand, zeigt
den Altar zunächst wie im Mu-
seum, dann ändert sich die Per-
spektive, die Wände „ver-
schwinden“, der Zuschauer
entfernt sich virtuell und sieht
am Ende den Altar vor der
Landschaft, als stünde er auf
der Burg.

Der Eintritt wird mit dem ge-
öffneten Teil des Pergamonmu-
seums 19 Euro kosten.

Karlshorst – Schmeißt Ber-
lin Geld zum Fenster raus,
um die Flüchtlingsstatistik
zu schönen? Eine Unter-
kunft wurde geräumt, ob-
wohl für sie auf Jahre be-
zahlt werden muss.

Rüdiger Kunz, Geschäftsfüh-
rer des DRK-Kreisverbands
Müggelspree, führt durch die
Notunterkunft Köpenicker
Allee, die seit Ende März leer
steht – 250 Bewohner wur-
den auf andere Unterkünfte
verteilt. Integrationssenato-
rin Elke Breitenbach (Linke)
will das so: dauerhafte Woh-
nungen für die Geflüchteten,
am liebsten in Fertigbauten,
die später dem normalen
Wohnungsmarkt zugeführt
werden könnten – in „Modu-
laren Unterkünften für
Flüchtlinge“ (MUF).

„Sie werden in Apartment-
Bauweise errichtet“, so dass
später auch „Studierende,
Alleinerziehende und ande-
re“ einziehen könnten, er-
klärte Breitenbachs Spreche-
rin. Damit soll nicht nur Woh-
nungsnot gelindert, sondern
auch die Statistik geschönt
werden: Berlin ist das einzige
Bundesland, in dem Men-
schen noch in Notunterkünf-
ten wohnen. Da passte Karls-
horst nicht mehr ins linke
Konzept.

Das DRK war seit 2015 Be-
treiber der Einrichtung, eine
Muster-Notunterkunft mit
Freizeit- und Spielräumen,
Rückzugsräumen für Frauen.

Direkt gegenüber wurde
eine Kita errichtet – auf
die nun kein einziges
Flüchtlingskind gehe,
sagt Kunz. Er meint, dass
man die Häuser leicht
hätte an das Senatskon-
zept anpassen können:
„Wenn man hier noch

Teppiche und Gardinen ein-
bringt, kommt man relativ
nah an den Standard einer
Gemeinschaftsunterkunft.“

Was Kunz nicht versteht
ist, dass noch renoviert wur-
de, „obwohl sich längst ab-
zeichnete, dass die Bewohner
das Gebäude verlassen“. Er
spricht von Geldverschwen-
dung für Toilettenreparatur,
neue Fliesen, Elektroan-

schlüsse
und Farbe in den Teeküchen.
„Die Duschcontainer auf dem
Hof waren nicht nutzbar – als
die letzten Flüchtlinge weg
waren, wurden die Container
angeschlossen.“

Der Senat spricht von „Re-
paratur- und Strangarbeiten“
die für die „Aufrechterhal-
tung des Betriebs“ nötig ge-
wesen seien. Zunächst sei tat-
sächlich geplant gewesen, das
Haus zur Gemeinschaftsun-
terkunft umzuwandeln, die
dafür erforderliche Sanierung

sei „wirtschaftlich aller-
dings nicht darstellbar“.

Bis mindestens 2025
zahlt Berlin laut DRK
über die landeseigene
Wohnungsbaugesell-
schaft Gewobag für das
Grundstück. Eine Jahres-
zahl, die der Senat nicht
dementiert. Angaben zu
den monatlichen Kosten
macht der Senat nicht:
Eine Anfrage nach Ein-
sicht in die Verträge
wurde abgelehnt.

Der Senat hat andere
Pläne für das Areal: Ende
März wurde bekannt,

dass Karlshorst einer der 25
Standorte für neue MUFs
werden soll. Sollen dafür also
die intakten Häuser abgeris-
sen werden? Der Senat de-
mentiert: „Planungen, die Be-
standsgebäude kurzfristig ab-
zureißen, sind nicht be-
kannt.“ Aber wo sonst soll
hier ein MUF entstehen? Da-
für wäre nur der Spielplatz
hinter oder der Parkplatz da-
vor denkbar. Beides, findet
Kunz, „ist unsinnig“.

Das DRK hat dennoch ein
Konzept, wie Karlshorst wei-
ter genutzt werden könnte –
als Unterkunft für Woh-
nungslose. Schätzungen zu-
folge gibt es in Berlin 6000
Obdach- und mehr als 30 000
Wohnungslose. Kunz schätzt,
dass eine Unterbringung zum
Beispiel in einem Hostel bis
zu 80 Euro pro Person und
Tag koste. „Hier in Karlshorst
könnten wir sie bis zu dreimal
günstiger unterbringen und
sogar betreuen.“ Wohnungs-
lose spielen in den Planungen
des Senats zumindest in
Karlshorst aber aktuell keine
Rolle. Petra Sorge

Seit März steht das Haus leer – und
Berlin zahlt noch bis 2025 dafür

Teuer renoviert, dann abserviert

Der Spielplatz verwaist, das
Haus leer – aber für das
Grundstück muss Berlin bis
2025 weiter bezahlen.

Ehrenamts-Koordinator Dirk
Kreß macht sich Sorgen, dass
die Kleiderkammer für Flücht-
linge nicht mehr zugänglich ist.

Öde herrscht in den
Räumen, die

Teeküchen wurden
kurz vor der

Schließung noch
renoviert.

In einem Zimmer stehen
Etagenbetten und ein
einsamer Kühlschrank.


